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geschulten Arzt sucht man nur im alleräussersten Falle auf, wenn
die Kurpfuscher alle ihre Mittel vergebens angewendet haben. Aus-
nalimweise erfreuen sich jene Aerzte einigen Ansehens, die ellenlange
Recepte verschreiben, deren Herstellung recht kostspielig ist. Ein
teueres Mittel, ein gutes Mittel . . . Das Mittel aber muss unbedingt

dem Patienten drei mal den Magen umdrehen.

14. Bezeichnungen der Trunkenheit in der
Sprache des Volkes.

Eine Umfrage von Heinrich Merkens.

I. „Zuviel kann man wohl trinken, doch trinkt man nie genug,“
so heisst’s ja in dem bekannten alten Lied, und es wird damit so
recht die unverwüstliche Zechlust charakterisirt, die den echten
Deutschen zu allen Zeiten erfüllt hat. Es ist das keine Uebertreibung;
denn wenn schon vor beinahe 1800 Jahren von Tacitus berichtet wer

den konnte, dass es bei den alten Germanen durchaus „keine Schande“
gewesen, „Tag und Nacht ununterbrochen fort zu zechen“ und bei
Trinkgelagen über die wichtigsten Fragen des Familienlebens sowie
des Gemeinwesens, wie „Abschliessung von Eheverbindungen, Aus
söhnung von Feinden, Wahl der Häupter, Entscheidung über Krieg
und Frieden,“ zu verhandeln 1 ), dürfen wir Avohl mit grosser Sicher
heit annehmen, dass diesem „Volke ohne List und Trug“ seit Odins
Zeiten eine durstige Leber angeboren ist. Wie diese damals die wahre
Urheberin der von dem ausgezeichneten römischen Geschichtschreiber
gepriesenen zwanglosen Fröhlichkeit war, bei welcher sich „das Innere
der deutschen Brust öffnet“, so ist sie heute die unversiegbare Quelle
von einem Frohsinn und einer Lust, wie sie bei Rundgesang und
Rebensaft nur der deutsche Mann kennt. Gewiss, wie alles in der
Welt, hat die Sache auch ihre Kehrseite, und zwar eine recht böse.
Auch von dieser Aveiss Tacitus zu erzählen. „Häufig entstehen unter
den Betrunkenen Zänkereien, die selten mit SchmähAvorten, öfter mit
Wunden und Totschlag endigen.“ 1 ) So hat auch im späteren Mittel-
alter der Dämon des Zechens viel Unheil bei uns angerichtet. „Es
ist leider ganz Deutschland mit Saufen geplagt,“ klagt Dr. Martin
Luther in seiner Streitschrift; „Wider Hans Worst“ im Jahre
1541. „Wir predigen und schreien darüber, es hilft aber leider nicht
viel. Es ist ein böses altes Herkommen im deutschen Lande, wie
der Römer Cornelius schreibt, hat zugenommen und nimmt noch zu.“
Und es verhielt sich in der Tat so. Die Neigung zum Trünke war
damals wohl einer der hervorstechendsten Züge des Zeitalters. In
den Trinkstuben der Stadtjunker, den Ratkellern, den Zunfthäusern
der Handwerker hatte sich durch Gewohnheit ein förmliches „Trink-

x ) Tacitus, Germania I. 22.


